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Vortrag, 

in der Philosophischen Gesellschaft zu Berlin am 26. Juni 1886 

gehalten von 

Lic. Dr. Friedrich Kirchner. 



M. H. ! Das Thema, dessen Besprechung ich mir vorgesetzt 
habe, ist gewiss eins der interessantesten, aber auch schwierigsten. 
Jeder Mensch, besonders der für Philosophie Empfängliche hat sich 
wohl schon oft die Frage vorgelegt: Haben die Thiere eine Seele? 
Haben sie alle eine? Wie ist diese beschaffen im Verhältniss 
I sowohl zum Menschen als auch zu den andern Thieren und zu den 

i Pflanzen? Aber wer sich mit diesen und ähnlichen abgiebt, be- 

merkt alsbald die grosse Schwierigkeit ihrer Beantwortung. 

Bevor wir selbst daran gehen, wollen wir mit wenigen Worten 
anf die verschiedene Stellung zurückblicken , welche die Menschen 
zu unserer Frage nach einander eingenommen haben. — In der 
ältesten Zeit, wo Poesie, Naturbetrachtung und Religion noch un- 
geschieden waren, betrachteten die Menschen, ganz wie unsere Kinder 
es thun, die Thiere als Wesen ihres Gleichen, ja als Höheres. 
Sie verkehrten mit ihnen brüderlich oder widmeten ihnen, wenn sie 
den Menschen besonders furchtbar erschienen, Gultus. Alle Reli- 
gionen, welche ja aus uralter Zeit stammen, stehen ihnen freundlich 
gegenüber. Die Bibel ist reich an Stellen, welche die Thiere als 
Geschöpfe Gottes, für die er auch sorgt, der Pflege des Israeliten 
empfehlen; sie sind zwar dem Menschen unterworfen, aber er hat 
auch Pflichten gegen sie. Denselben werden viele seelische Eigen- 
schaften zugeschrieben, weöhalb der Mensch, ja Gott selbst oft mit 
ihnen verglichen wird. Römer 8, 19 wird sogar behauptet, das 
ängstliche Harren der Creatur warte auf die Offenbarung der Kinder 
Gottes, womit also Paulus die Thiere (denn von ihnen allein 
kann Mer die Rede sein) zu einer moralisch-mystischen Gemeinschaft 
I mit den Menschen zusammenschliesst. — Der Naturalismus der 

Inder und Aegypter stellt die Thiere den Menschen gleich, 

\ 1* 
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wenn nicht höher als sie. In ihnen hahen sich die Götter ver- 
körpert '; durch sie muss der Mensch in der Metempsychose hindurch. 
Jedenfalls hatten diese Völker also die Aehnlichkeit der Thiere 
mit den Menschen überhaupt und mit manchen besonders beobachtet. 
Dieser Beobachtung zum Theil, aber mehr noch der Furcht und 
Liebe, welche man gewissen Thieren entgegenbrachte, verbunden 
mit der tiefen Erkenntniss, dass sich Gott in allem Lebendigen 
offenbare, führte zur Zoolatrie. Dazu kam gewiss noch die An- 
nahme, dass manche Thiere, besonders die Vögel und die Pferde, 
die Zukunft vorher wüssten. — 

Die älteren Philosophen haben eine ziemlich hohe Mei- 
nung von den Thieren, so Thaies, Anaximander, Pythagoras und 
Anaxagoras; Plato betonte den Unterschied zwischen Mensch und 
Thier im allgemeinen, aber erst Aristoteles hat ihn wissen- 
schaftlich untersucht. Er zuerst schreibt den Thieren ausdrücklich 
eine Seele zu und verfolgt das Wesen der Seele überhaupt durch die 
verschiedenen Stufen der Organismen. Er vindizirt den Thieren 
sinnliche Wahrnehmung, Gedächtniss, Vorstellen, Lust und Schmerz 
und eine Art von Denken (de anima II, 1. 5. 12.). Auch giebt 
er in seiner Zoologie eine Fülle feiner Beobachtungen. Seine 
Nachfolger auf diesem Gebiet: Plinius, Plotin, Porphyrius, Celsus 
und AeHan habe zwar eine hohe Meinung von den Thieren, bringen 
aber soviele unkritische Anekdoten vor, dass ihre allgemeinen Sätze 
dadurch sehr verlieren.*) 

Das Mittelalter beschäftigte sich gar nicht mit unserm 
Thema, theils weil es den Menschen zu hoch über das Thier stellte, 
theils weil ihm der Sinn für Naturstudien überhaupt abging. Erst 
seit dem 16. Jahrhundert treten einzelne Schriftsteller auf diesem 
Gebiet auf. Und zwar vertreten sie zweierlei Standpunkte: Ent- 
weder finden sie mit Aelian zuviel in den Thieren (so Gyll, 
Eorarius und Porta, der erste Physiognomiker), oder zu wenig 
(so Pereira und Cartesius). Pereira behauptete schon vor 
Cartesius, die Thiere seien bloss Maschinen; diese Behauptung 
suchte der Vater der neuern Philosophie mit dem Hinweis auf die 
Automaten und die Sprachenlosigkeit der Thiere zu erhärten und alle 
scheinbar seelischen Aeusserungen derselben aus mechanischen Vor- 
gängen zu deuten.**) Denselben Standpunkt vertritt Malebranche 
Spinoza dagegen opponirt ihm, hält die Thiere für beseelt, der? 
Vorstellungen, Empfindungen und Affekte für fähig, wenn sie auch 
durchaus vom Menschen verschieden seien. ***) Aber erst Leibniz 



*) Vgl. P. Sc hei tl in, Thierseelenkunde L S. 35 — 143. Stuttg. u. 
Tüb. 1840. 

**) Cartes. Epist. H, 2. I, 67 de Methode _§ 29. 
***) Spinoza, Eth. H prop. 13 schol. IV app. 26. III, 57 schol. 
Y, 37 schol. 1. 
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hat auf Grund seiner Monadologie einen Wandel in der Lelire von 
den Thieren geschaffen. Er verwirft die rein mechanische Natur- 
betrachtung und hebt den Unterschied zwischen Lebendem und 
Leblosem, Organischem und Anorganischem auf. Auch die niedersten 
Wesen sind beseelt, geschweige die Thiere. Diese haben Vor- 
stellung, Empfinden und Gedächtniss, doch sind sie nur Empiriker, 
sie haben kein Abstraktionsvermögen, sondern werden nur durch 
die Sinne und Erfahrung regiert. Seltsamer Weise spricht ihnen 
aber Leibniz die Fähigkeit, Freude und Schmerz zu empfinden ab 
(Theodic6e III, 260). Ihre Seelen sind unvergänglich, doch sinken 
sie in den Schluramerzustand tieferer Monaden zurück.*) 

An Leibniz knüpfen denn auch die zahlreichen Autoren des 
18. Jahrhunderts an, welche für die Seele der Thiere eintraten, 
so Thoraasius, Crousaz, G. F. Meier, der Verfasser der ersten syste- 
matischen Thierpsychologie (1750). Auf denselben Standpunkt 
stellten sich im ganzen Buffon, Condillac und Bonnet, welcher letztere 
die Thiere „beseelte Maschinen" nennt, und auch Gassendi, Locke 
und Hume legten ihnen seelische Eigenschaften aller Art bei. 

Im Gegensatz dazu sprach ihnen Chr. Wolff Geistigkeit, 
Unsterblichkeit und Fähigkeit zur Glückseligkeit überhaupt ab, 
Kant, in der einen Stelle, wo er auf sie zu reden kommt**), das 
Vermögen zu urtheilen, und Hegel betont auch nur den absoluten 
Unterschied zwischen ihnen und uns.***) Schelling und seine 
Schule hingegen hebt die Analogie zwischen dem Thier und dem 
Menschen hervor. Die Knospe des Lichtwesens (der Pflanze) bricht 
im Thierreich auf; jede Thierklasse bezeichnet eine Entwicklungs- 
stufe des Naturganzen, worin physiologische und psychologische 
Eigenschaften korrespondiren.f) Schellings Anhänger, besonders 
C. G. Carus, G. H. Schubert und Oken, haben sich eifrig mit der 
Thierpsyche beschäftigt. Seit Scheitlins Thierseelenkunde (1 840) 
haben sich verschiedene Forscher in der vergleichenden Psycho- 
logie versucht, ff) 

Aber diese psychologischen Betrachtungen würden, 
unseres Erachtens, nicht genügt haben, die Sympathie den Thieren 
zuzuwenden, wenn nicht drei Faktoren, welche unsere Denk- 
weise sehr beeinflussen, hinzugekommen wären, wir meinen den 



*) Leibniz, Princ. de la nat. Erdm. 715. Nouv. Ess. II, 9, 14. 
n, 23. II, 11. Tgl. Fr. Kirchner, Leibniz' Psychologie. Köthen 1875. 

**) Kant, Werke I, 72. 

***) He^el, Encycl. § 24, Zus. L § 381. 
t) Schelling, Ideen z. Naturphilos. 1807. Ueber die Weltseele 1809 

tt) So namenÜich Flourens, Psychologie compar^e 1865. C. U. 
Carus Vergleichende Psychol. Wien 1866). L. Büchner (Aus dem 
Geistesleben der Thiere 1877). Strümpell (Die Geisteskräfte des Men- 
schen verghchen mit denen der Thiere 1878. J. Lub bock, Ameisen, Bienen 
und Wespen. 1883. H. Schneider, Der thierische Wille. 1884. 
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Materialismus, Pessimismus und Darwinismus. Diese drei vor- 
wiegend metaphysischen Grundanschauungen stimmen darin überein, 
dass sie die Kluft zwischen Mensch und Thier auszufüllen bestrebt 
sind. Der Materialismus drückt den Menschen möglichst herab 
und erhebt andrerseits das Thier, um seine Leugnung von Geist. 
Freiheit, Gott und Unsterblichkeit zu begründen Der Pessimismus 
zieht die Thierwelt heran, damit er uns das grenzenlose Elend, welches 
auf allen Wesen lastet, plausibel mache. Der Darwinismus 
endlich behauptet, gestützt auf ein bedeutendes Material, die all- 
mähliche Entwickelung der Organismen aus der einfachsten Form 
infolge des Kampfes ums Dasein, der Vererbung und Zuchtwahl. 
Dieser echtphilosophische Gedanke wird dann auf die menschliche 
Gesellschaft, auf die Moral und Religion angewendet und dadurch 
die Aufinerksamkeit für analoge Vorgänge im Leben der Thiere 
gelenkt. — Endlich mag auch der panthe istische Zug, der 
seit Spinoza, Schelling, Hegel und Göthe allen Gebildeten mehr 
oder weniger eignet, die Bereitwilligkeit, Mensch und Thier zu- 
sammenzustellen, mehren. 



Wir werden nun zuerst versuchen, die Begriffe „Thier" und 
„Seele" klarzustellen; sodann zeigen, dass sich von den niedersten 
Thieren an Seele nachweisen lasse, um endlich den Unterschied 
zwischen den höchsten Thieren und dem Menschen hervorzuheben. — 

Es ist nicht leicht die U nter Scheidungsmerkmale von 
Thier und Pflanze aufzufinden. Beides sind Organismen, d. h. 
Naturganze, in welchen sich sämmtliche Theile gegenseitig als Mittel 
zum Zweck verhalten. Sie liegen nicht äusserlich neben einander, 
wie bei Mechanismen und Industrismen , sondern sie bilden einen 
einheitlichen Prozess, der sich von innen heraus entwickelt, durch 
Stoffwechsel erhält und dann fortpflanzt. Alle Organismen 
stellen sich als ein System von Kräften dar, das durch die in der 
Zelle angelegte Form spontan und zweckvoll herausgestaltet wird. 
— Beide, Pflanzen und Thiere, sind belebt, d.h. sie bestehen 
aus kleinen, rundlichen Zellen, und zwar aus ternär und quaternär 
zusammengesetzten Grundstoffen (organischen Radicalen), welche 
ausserhalb des Organismus leicht zersetzt werden, sich aber inner- 
halb desselben durch den Stoffwechsel verjüngen. Wenn auch der 
äusseren Anregung bedürftig, wachsen sie doch spontan von innen 
heraus durch Vervielfältigung und Umbildung der zelligen Gebilde 
gleichsam nach einem Typus. — 

Als Unterscheidungszeichen kann man zunächst nicht die 
Form anführen; denn manche von ihnen sehen sich merkwürdig 
ähnlich, z. B. die Mantis religiosa (Gottesanbeterin) einem Blatte. 
Ebenso ändern manche Pflanzen, z. B. die Wasserlinse, ihren Ort, 
wie die Thiere; die Mimosa pudica (Sinnpflanze) und Dionaea 
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muscicapa (Fliegenklappe) reagieren nicht bloss auf mechanische 
Reize, der bewegliche Süssklee ist für das Licht besonders em- 
pfänglich, Berberis und andere Pflanzen scheinen ihre Geschlechts- 
teile zur Begattungszeit lebhaft und spontan zu bewegen. Ferner 
schlafen auch einige Pflanzen, einige bei Nacht, andere, wie die 
Nachtviole, am Tage. Und was ist die Erstarrung der meisten im 
Winter? Sagt man aber, die Pflanzen haben keine Eigenwärme, 
so kann das auch von den vier untersten Thierklassen behauptet 
werden. Und nimmt man das Maul allein für die Thiere in An- 
spruch, so haben manche, z. B. die Rhizostomen, mehrere Wurzel- 
mäuler, die den Pflanzenwurzeln analog sind. Ebenso wie den 
Pflanzen überhaupt, fehlen auch den Infusorien und Pflanzenthieren 
die Nerven gänzlich. Ob aber, wie manche sagen, die Pflanzen 
nicht Hunger und Durst haben, ist schwer auszumachen, denn 
das sind Empfindungen, die nur, wo sie sich äussern, benrtheilt 
werden können. Haben sie keine Nerven, so können sie freilich 
nicht empfinden. Doch muss man zugeben, dass wir Empfindungen 
nicht wahrnehmen, sondern nur erschliessen: weil der Wurm 
sich unter unserm Fusse krümmt, das Pferd ausschlägt, wenn es 
gepeitscht wird, so schliessen wir, die Thiere empfinden Schmerz, 
denn auch wir würden ähnlich gegen schmerzvolle Reize reagiren. 
Und doch bewegen sich auch Pflanzen spontan, ja todte Frösche, 
Aalstücke, Pferde und Menschen machen, durch Galvanismus ge- 
reizt, noch Reflexbewegungen! 

Sagt man aber, die Pflanzen und niederen Thiere empfinden 
ohne Bewusstsein, so widerspricht man sich selbst, denn eins 
ist ohne das andere nicht denkbar. Und wie will man überhaupt 
die Empfindung darthun, z. B. an Polypen, die, nachdem sie den 
ganzen Tag gemörsert wurden, sich hernach fröhlich wieder im 
Wasser ausstrecken; oder dem Wasserschlängelchen (Nais), das, in 
26 Theile zerschnitten in ebensovielen Individuen fortlebt? — 
Führt man endlich den Instinkt als Merkmal der Thiere an, so 
wird man, sobald man sich das Wesen desselben klar macht, ihn 
auch den Pflanzen zuschreiben müssen. Instinkt ist die dem Trieb 
ähnliche Präformation des (thierischen) Organismus, kraft dessen 
er zu zweckmässigen, wenn auch nicht zielbewussten Bewegungen 
veranlasst wird. Er antwortet auf gewisse äussere oder innere 
Reize, ohne dass Willensakte oder Vorstellungen vorangehen. Er 
modifizirt sich mit dem Typus des Thieres, deshalb man ihn „das 
Gewissen des Organismus" genannt hat. Aber so gut das Thier 
vieles, thut die Pflanze alles aus Instinkt. 

Das Richtige ist hier, wie bei den vorher angeführten Punkten, 
die Unterscheidung mehrerer Grade. Da die Natur, wie 
die vergleichende Naturforschung und der Darwinismus lehrt, keinen 
Sprung macht, so haben wir verschiedene Arten von Bewegung, 
Ernährung, Schlaf, Fortpflanzung, Instinkt u. s. w. zu statuiren. 
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Dieselben Vorgänge, welche wir an den Pflanzen beobachten, treten 
eben an den Thieren nur vollendeter hervor ; aus dem quantitativen 
wird ein qualitativer Unterschied, ganz ebenso wie es sich mit 
dem Unterschied von Mensch und Thier verhält. 

Nachdem wir so gesehen, dass die Vergleichung von Pflanze 
und Thier kein haltbares Eesultat ergiebt, wenden wir uns jetzt 
zur Feststellung des Begriffes Seele. Zunächst bezeichnen wir 
damit jenes Etwas, das als Subjekt von den Lebens vergangen eines 
organischen Wesens angesehen zu werden pflegt, oder kürzer den 
Lebensmittelpunkt eines organischen Wesens. Dass dieser Mittel- 
punkt durchaus ideell sein müsse, leuchtet ein. Andererseits darf 
er auch, um wirklich Mittelpunkt zu sein, nicht ohne Stoff gedacht 
werden. Denn nirgends in der Welt giebt es, wie der Dualismus 
fälschlich behauptet, Stoff ohne Kraft oder umgekehrt. Der Ma- 
terialismus ist daher ebenso unhaltbar als der Spiritualismus 
und Dualismus. Die psychischen Erscheinungen nur als Aeusserungen 
des körperlichen Stoffes zu fassen, erweist sich als hintällig, sobald 
man den Stoff selbst einer genaueren Kritik unterwirft. Ebenso 
wenig aber können wir dem Spiritualismus beipflichten, mag 
er den Leib nur als Vorstellung der Seele (Berkeley, J. G. Fichte, 
Schopenhauer und v. Hartmann) oder als ihre Schöpfung ansehen 
(E. G. Carus, Schubert, Burdach, I. H. Fichte) oder als Reflex des 
Absoluten, das wieder als reines Thun (J. G. Fichte), oder reines 
Wesen (Hegel) oder absolutes Werden, aus dem alles wird, das zu 
sein scheint (Schelling) oder als absolutes Sein, in dem alles ist, 
was zu werden scheint (Spinoza). Der absolute Idealismus wird 
weder der objektiven Aussen weit noch dem Individuum selbst gerecht; 
denn Kaum, Zeit, Kausalität und Substanz werden nicht in uns 
ohne Zuthun der Aussenwelt. Gegen die Ansicht, als sei der Leib 
eine Selbstmanifestation des Geistes, spricht die Abhängigkeit dieses 
von jenem. Endlich spricht gegen den Spiritualismus das Prinzip 
der Individuation, die Psychose und das Sterben. 

Der sogenannte Realismus, welcher den Geist als ein 
einfaches RealQß fasst, lässt ihn durch Zusammentreffen mit anderen 
Einfachen, die den Leib konstituiren, zur Seele werden. So Bruno, 
Leibniz, Herbart, Harless, Volkmann und Lotze. Doch endet die 
Monadologie stets in Dualismus, Spiritualismus oder gar Materialis- 
mus. — 

Bedeutet Seele, wie oben gesagt, ganz allgemein jedes 
Centrum eines individuell organischen Lebens, so muss sie in diesem 
Sinne nicht nur den Menschen und Thieren, sondern auch den 
Pflanzen, Krystallen, ja auch den Gestirnen und dem 
Kosmos überhaupt zugeschrieben werden. Und in der That haben 
die Alten die Gestirne für beseelt gehalten, Plato, die Stoiker, 
Giord. Bruno, Schelling u. a. haben eine Weltseele und Fechner 
Pflanzeuseelen angenommen. Dies aber kann nur unter einer ge- 
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wissen Verallgemeinerung des Begriffs geschehen, welche dem 
Sprachgebrauch zuwiderläuft. Denn wenn wir das Wesen der 
Seele erfassen wollen, müssen wir von derjenigen Erscheinung der- 
selben ausgehen, die uns am bekanntesten ist, d. h. der Seele eines 
normal beanlagten, zum Selbstbewusstsein gelangten Menschen. 
Verfolgen wir die verschiedenen Stufen, welche dieser zeitlich und 
logisch vorangehen, so finden wir im ganzen das Wesen der Seele 
ebenso beim 20jährigen, wie beim 10, 5 und 2 jährigen Menschen, 
ja auch schon beim Säugling und dem Embryo. Dieses Gemein- 
same lässt sich definiren als sich durch Empfinden und Be- 
wegen, bald leidend bald thätig, sich äussernde Beziehung 
auf Anderes behufs ihrer eignen Entwickelung oder wie 
Aristoteles es klassisch ausspricht „die erste Wirklichkeit eines 
natürlichen gegliederten Körpers".*) Also nicht das Vermögen 
zu einer solchen Beziehung genügt oder selbst die Möglichkeit 
später sich vielleicht zu Empfinden und ßeagiren zu entwickeln 
(wie bei den Gestirnen) ; noch auch die faktische Beziehung auf 
Aeusseres ohne Empfindung und Bewegung irgend einer Art. 
Vielmehr werden wir nur da von einer Seele sprechen dürfen wo 
1. eine Idee sich bethätigt und zwar 2. behufs eigner innerer 
Ausbildung und zwar 3. durch Empfinden und Gegenwirken. Dies 
alles findet sich aber nur bei Wesen mit einem Nervensystem, 
also nicht .bei dem menschlichen Embryo vor dem 4. Monat, nicht 
in Pflanzen, Krystallen, Gestirnen und Weltsystemen. Das Wesent- 
liche an der Seele ist offenbar die Subjektivität. Am Thier- 
reich, den Menschen mit eingeschlossen, zeigen sich Erscheinungen, 
die in der ganzen sonstigen Natur nicht vorkommen, nämlich Em- 
pfinden und Gegenwirkung (Gemeingefühl und Streben). Wo 
aber empfunden, vorgestellt und gewollt wird, da muss etwas sein, 
welches empfindet u. s. w. Cogito ergo sum, gilt auch von der 
Thierseele. Freilich haben wir Stufen und Grade zu unterscheiden; 
die Seele einer Monere ist eine andre als die einer Ameise und 
diese wieder verschieden von derjenigen eines Hundes. 

Aber gleichwie derselbe Mensch nicht zeitlebens dieselbe 
Seele hat, sondern eine sich fort und fort ändernde Form, welche vom 
ünbewussten beginnend, sich allmählich zum vollen Selbstbewusstsein 
entwickelt, so findet sich derselbe Prozess in der Thierwelt, nur 
dass er hier zwar auch mit durchaus Unbewusstem beginnt, aber 
auf verschiedenen Stufen abschliesst, ohne jedoch je zum vollen 
Wissen von sich selbst zu gelangen. Wir können beim Menschen 
der Eeihe nach an demselben Individuum 6 Stufen unterscheiden: 
1. ünbewussten Seelenkeim (anima vegetativa); 2. unbewusste Em- 
bryoseele (an. reproductiva) ; 3. unbewusste Seele des Neugebornen 



*) Arist. de an. II, 1 y^vxr] fotiv ivTeXex^ia rj n^cüTTj acofiarog tpva^^ 
xov ^coTjv e'xovTos dvvdfiei. 
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(a. sensit! va); 4. unbewusste Seele des Säuglings (a. activa), 5. 
Weltbewnsstsein des kleinen Kindes (a. reflectiva) ; 6. Seele des 
7 — 10 jährigen Menschen (a. humanodivina).*) Diesen Stufen paral- 
lelisirt C. G. Carus in der Thierwelt: 1. die Protorganismen 
ohne gesonderte Nerven ; 2. die höheren Oozoen ; 3. niedere Mollusken 
und Anneliden ; 4. höhere Weich thiere, Gliederthiere und niederste 
Gehirnthiere ; 5. die höheren Hirnthiere. Der 6. Stufe entspricht 
natürlich keine Thierklasse. 

Entsprechend wird in den beiden Entwicklungsreihen auch 
die Differenzirung der Seelenkräfte sein. Auf der untersten 
Stufe (anima vegetativa) ist Keizempfindung und Gegenwirkung 
noch ungesondert, denn jede Eeizung der unbewussten Urzelle, resp. 
des unbewussten Protorganismus ruft sogleich eine Gegenwirkung 
hervor. — Mit dem ersten Auftreten von Nerven (anima sensitiva) 
beginnt sich nicht nur Empfindung und Reaktion zu sondern, sondern 
auch ein seelischer Mittelpunkt hervorzutreten; daher haben wir 
beim Embryo resp. Neugebornen und bei den Mollusken und Anne- 
liden die 3 Kräfte: Reizempfindung, Gegenwirkung und Gemein- 
gefühl (coenaesthesis). — Je mehr nun mit der Vervollkommnung 
des Nervensystems das Seelencentrum zur Entfaltung gelangt (an. 
activa), desto länger hält sie die Reizempfindungen fest. Und so 
treten uns denn beim Säugling wie bei den höheren Weichthieren, 
Glieder- und niederen Hirnthieren die 3 Vermögen auf: Erinnerndes 
Gemeingefühl oder Gefühl schlechthin; vergleichender Sinn (1. Stufe 
des Erkennens) und unterscheidendes Gegenwirken (1. Stufe des 
Willens). — Aber das Nervensystem entwickelt sich noch mehr 
und mit ihm wird aus der anima activa die reflexiva, welche sich 
von der umgebenden Welt sowohl als auch sich in sich selbst 
unterscheidet und dadurch zu einer gewissen Freiheit des Gefühls 
und Handelns gelangt. Diese Stufe nehmen die kleinen Kinder 
und die höheren Hirnthiere ein, welche entschiedenes Selbstgefühl, 
ein gewisses Erkennen der Aussenwelt und spontanere Selbstbestim- 
mung zeigen. 



Das Wesen der Seele kann man schon bei den niedrigsten 
thierischen Organismen erkennen, wenn man z. B. die Bewegungen 
einer Monade im Wassertropfen mit denjenigen eines Korkstückchens 
vergleicht, das zwischen den beiden Flächen eines Elektrophors 
hin- und hergestossen wird. Beide bestehen aus organischem Stoff, 
das eine aus Kork, das andere aus Protein, aber jenes ist nur ein 
Stück eines organischen Ganzen, dieses ein organisches Ganzes 
selbst ; jenes wird durch eine fremde, dieses durch seine eigne Kraft 






*) Vgl. C. G. Carus, Vergleichende Psyohol. 1866. Wien S. 8 f. 

•I • • • • 



••• •• 



— 11 — 

bewegt; dort haben wir Passivität, hier Spontaneität; dort sehen 
wir ein abgestorbenes Fragment dem Mechanismus anheimgegeben, 
hier die organischen Bewegungen eines durch eine innere Lebens- 
mitte, eine Idee beherrschten Wesens. 

Freilich könnte man hier die Frage auf werfen, wie es sich 
denn mit der Seele bei denjenigen Individuen verhalte, die freiwillig 
in 2 Individuen zerfallen und sich hernach wieder zu einem 
vereinigen? Wird etwa dabei die Seele in zwei Hälften zer- 
schnitten? Die Antwort liegt in dem analogen Prozesse unseres 
eignen Werdens. Auch wir sind aus einer Urzelle entsprungen, 
welche sich durch freiwillige Theiluiig vervielfältigte. Offenbar 
hatte jede von ihnen, da sie Trägerin der Gattungsidee war, die 
Fähigkeit, selbst als Urzelle aufzutreten, doch nur bisweilen ist in 
einer diese Idee dazu mächtig genug. Wie die Urzelle, aus welcher 
der Mensch entspringt, auch zugleich schon den Seelenkeim des 
Menschen enthält — denn alle andern Theorieen von der Erzeugung 
der Seele sind unhaltbar *), so enthält jeder Theil der Protorganis- 
men den ihnen zukommenden Seelenkeim. 

Bei weitem entwickelter ist natürlich das Seelenwesen bei 
denjenigen Thieren, welche mit einem Nervensystem ausgerüstet 
sind, mag es acentrisch oder central sein. Dort bilden die 
Nervenfäden nur einzelne Schlingen, hier finden sich besondere 
Nervenknoten mit Beziehung auf besondere Sinnesorgane. Jenen 
Thieren werden wir nur eine reproduktive und sensitive Seele, 
diesen dagegen eine aktive und zum Theil reflektive Seele zu- 
schreiben müssen. 

So gering nun auch das psychische Leben der acentrischen 
Thiere (mit Nervensubstanz) sein mag, es ist doch vorhanden. 
Hierher gehören die Oozoen und Zoophyten (Armpolypen oder 
Hydren und Akalephen), ferner die niederen Mollusken, namentlich 
Akephalen und die niedersten Gliederthiere , Entozoen, Naiden u. 
dgl.). Ihre Existenz ist meist an die eines anderen Thiers ge- 
bunden, an oder in welchem sie leben; viele davon existiren nur 
als Kolonieen von Wesen. Seelisch aber ist z.B. an den Medusen 
ihre Bewegung, Fangart und Eroberung der Beute; oder an der 
Hydra ihr abwechselndes Ansetzen mit Mund und Fussende, wie 
sie sich nach irgend einem Raube hinbewegt oder sich, bei Er- 
schütterung des Glases, in welchem sie sich befindet, plötzlich zu 
einem Schleimklümpchen zusammenzieht. Sie sucht ihre Nahrung 
und unterscheidet sie ; ihre einzigen Triebe sind auf Nahrung, Ruhe 
und Bewegung, vielleicht auch auf Licht gerichtet. Von einem 
Unterschied zwischen Wachen und Schlafen ist noch keine Rede. 

Viel höher aber stehen schon die Mollusken und Kopf- 
füssler (Kephalopoden). Hier gliedert sich das Nervensystem 



') Vgl. meine Psychologie 1883. S. 128. 
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zu gewissen Sinnesorganen in Nervenring um die Speiseröhi*e, 
stärkere Ganglien und Lichtpunkte; ferner finden sich besondere 
Geschlechtsorgane, sodass an Stelle der Theilung die Fortpflanzung 
tritt, auch bemerkt man einen Unterschied von Schlaf und Wachen, 
wenn auch nur erst durch die Jahreszeiten geregelt, ja selbst eine 
organische Bildung zu instinktmässiger Handlung. Ferner beachte 
man die Cephalopoden, wie sie sich abwechselnd auf die Oberfläche 
des Wassers erheben, abwechselnd, bei nahender Gefahr, durch 
Einziehung von Mantel und Armen herunterlassen. Noch über- 
raschender ist die Bildung des Kokons behufs der Eierlegung, die 
am Blutegel beobachtet wird. Wie bei weitem höhere Thier- 
gattungen sucht er sich zu rechter Zeit, also instinktiv, in feuchter, 
lockerer Erde ein Lager, entlässt aus der Mundöffhung einen 
Schleim, welcher alsbald zu einem Kokon mit badeschwammartiger 
Textur gerinnt und dahinein treten dann die Eier.*) Die Regen- 
wurm er empfinden unter der Erde den Umschlag der Witterung 
und kommen bei warmer Witterung heraus, um sich zu begatten; 
die Tubularien (tubularia penicillus) breitet ihre bunten, oscil- 
lirenden Kiemen aus, um kleinere Geschöpfe heranzustrudeln. — 

Die Krustazeen zeigen deutlich die drei grossen Sinnes- 
oi'gane: Gesicht, Gehör und Geruch, sie leben im Wasser, aber 
auch in der Luft und ihre Bewegungsorgane zeigen eine bedeutende 
Durchbildung. Sensualität und Reaktion sind also in hohem Grade 
vorhanden. Viele Beobachter wollen nicht nur grosse Beweglich- 
keit, sondern auch Ueberlegung, Hinterlist und Vorsicht bemerkt 
haben. Ihre Sensualität tritt in ihrer hohen Schreckhaftigkeit 
hervor, wie denn die hastige Flucht der Krabben geradezu komisch 
aussieht. Sie verbergen sich vorsichtig solange bis das neue Haut- 
skelet wieder gewachsen ist, während diejenigen Arten, deren 
Hinterleib überhaupt schalenlos ist (Bemhardinerkrebs , Pagurus, 
Cönobita) sich in den Schalen anderer oder in Schneckenhäusern 
verbergen; öfters kämpfen 2 Krebse um solche leere Schale und 
der stärkere, der Sieger, bezieht sie. Bei allen Krebsen ist die 
Organisation des Hirnknotens symmetrisch, bei den Krabben, den 
stärksten und schlauesten, aber geradezu central. Das Pflanzen- 
artige dieser immerhin noch niedrigen Thiere tritt aber in der 
grossen Reproduktionskraft hervor, welche ganze verlorne Glieder, 
sogar die Scheeren ergänzt. — 

Hieran schliessen sich durch das Mittelglied der Skorpione 
die Spinnen, welche schon grössere Centralisation der Nerven- 
substanz zeigen. Ueber der Speiseröhre ist der eine Nervenknoten, 
von welchem die 6 Augen (2 grössere und 4 kleinere) ausgehen, 
unter derselben der grössere, welcher die 8 Füsse regiert. Die 
durchaus weiche Haut steigert die Sensibilität. Alle sind Raub- 



*) Vgl. C. G. Carus, Vergleicheade Psychol. S. 58. 
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thiere und so gefrässig, dass sie sich sogar unter einander (ja 
selbst die Weibchen das sich ihnen nähernde Männchen!) auffressen. 
Dafür sind sie um ihre Brut besorgt, besonders die Wolfsspinnen*), 
welche sie in einem Eiersäckchen herumtragen. Kunstvolle Gewebe 
verfertigen sie durch die 2 — 3 Paare Spinnwarzen, indem jede aus 
1000 zartesten Oeffnungen zarte Fädchen ausstösst, die von ihnen 
nach Willkür (!) feiner oder stärker gemacht werden. Und doch 
sind erst 100 Fäden so stark wie ein Barthaar. Wie bewunderns- 
werth ist Anlage, Ausführung und Festigung des Netzes; wie um- 
sichtig wählt sie den besten Ort, wie geduldig harrt sie ihrer 
Beute, wie plötzlich stürzt sie darauf zu! Ferner ist die Sensi- 
bilität dieser Thiere wunderbar; sie empfinden nicht nur das 
Herannahen von Herbst und Frühling, sondern auch die Aenderung 
des Wetters (so erkannte der in Utrecht gefangene d'Isjouval 1794 
durch eine Spinne das Herannahen des Winters). Höchst merk- 
würdig wäre die Zähmung einer Kreuzspinne durch den einge- 
kerkerten Grafen Lauzun, die nur aut seinen Euf herbeigeeilt sein 
und Fliegen aus seiner Hand genommen haben soll! Dass oft 
Spinnen beobachtet wurden, die sich herabliessen, wenn man Klavier 
spielte, erscheint darnach nicht wunderbar. — 

Bei den Insekten, deren Gestaltung und Nervensystem 
durch die Dreizahl beherrscht wird, tritt uns Vorstellen, Fühlen 
und Wollen schon in bedeutendem Masse entgegen. Freilich scheint 
ihr Seelenleben dadurch wieder beschränkt, dass sie, analog den 
oben berührten Kollektivwesen (Zoophyten) nur als Glied ihres 
Staates so Merkwürdiges leisten. Sodann beachte man die Stabili- 
tät des Planes durch alle Generationen hindurch, von dem sie 
nur selten ein wenig bei der Ausführung abweichen. Geradezu 
grossartig zeigt sich in ihnen der Instinkt sowohl als Selbst- 
erhaltungstrieb wie auch als Kunsttrieb. Sie haben ferner Ge- 
fühl, welches das Gehör ersetzt, Getast und Gesicht, sowie 
Rezeptivität für die Qualität der in sie eindringenden Luft und 
Nahrung (wodurch ihnen Geruch und Geschmack ersetzt sind). 
Dadurch aber sind die Insekten auf eine noch niedere Stufe ge- 
wiesen, dass bei ihnen die Sinnesorgane nicht in 3 Theile — 
Nervenanschwellung im Sinnesorgan selbst, Nervenmassen im Hirn 
und verbindender Sinnesnerv — gegliedert ist, wodurch erst die 
Unterscheidung von Sinneseindruck und Sinnesvorstellung und deren 
Vergleichung, d. h. das Denken ermöglicht wird. Daher bei ihnen 
auf jeden Sinneseindruck immer eine Gegenwirkung sogleich folgt. 
Trotzdem kennt das Insekt die Welt in gewissem Grade; nicht 
dass es sie erst kennen lernte, wie das Kind, sondern es weiss 
soglei ch was ihm nützlich und schädlich ist, ohne jedoch Persönlich- 



*) Vgl. Bonnets Geschichtchen von der Spinne und dem Ameisen- 
löwen bei G. C. Carus a. a. 0. S. 74. 
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keiten nnterscheiden zu können. Höchstens Volksstämme unter- 
scheidet das Insekt. Das Mittel dazu sind Auge und Fühler (Pulpi); 
vermöge dessen es diejenige Pflanze oder das Thier mit Sicherheit 
herausfindet, auf welchem es seine Eier niederlegen will resp. muss. 
Aher das Insekt kennt nicht nur die Aussenwelt nach Quantität 
und Qualität in gewissem Grade, es scheint auch diese Eenntniss 
einem andern irgendwie mittheilen zu können. Wenigstens 
finden sich bald viele Ameisen da ein, wo eine einzige Nahrung 
gefunden hatte; oft sieht man zwei beieinander verweilen und sich 
berühren , als ob sie sich etwas zu sagen hätten. Ferner muss 
man ihnen Erinnerung an gehabte Sinneseindrücke zuschreiben. 
Eine Termite (Oecodoma cephalodes) findet den Weg ins Magazin 
wieder, ebenso die Biene auf meilenweite Entfernung ihren Stock, 
die Mauerwespe die kleine Stelle der Höhle, wo sie mauerte. Beides, 
Kennen wie Erinnern, steht natürlich im Vergleich zum mensch- 
lichen Geist, unendlich tief, ist dafür aber auch fast unfehlbar. 
Höchst selten irrt sich ein Kerf in dem was ihm nützlich oder 
schädlich ist. Die Arbeitsbienen unterscheiden gar wohl die 
Drohnen, welche sie im Herbst töten, ebenso finden sie mit Sicher- 
heit die grössere weibliche Zelle heraus, welche zur Heranziehung 
einer Königin geeignet ist. — Da aber das Unterscheiden noch 
nicht ein Sichselbstunterscheiden des Insekts von der Aussenwelt 
ist, fehlt ihm Bewusstsein und damit die Fähigkeit Schmerz 
zu empfinden. Sein Zucken bei Verletzungen kann man daher den 
konvulsivischen Bewegungen eines Chloroforrairten vergleichen. Und 
wie alles bei ihm im Gebiet des Sinnlichen bleibt, so haben wir 
auch das an manchen Käfern (Coccinella, Ptinus, Anobium u. a.) 
oft beobachtete „Sichtodtstellen" nicht als ein wohlüberlegtes 
Rettungsmittel zu betrachten, sondern als Muskelstarre, welche, je 
mehr das Thierchen berührt wird, desto mehr zunimmt. Ebenso 
entspringt das Aufsammeln von Vorräthen für den Winter aus 
ihrer überaus zarten Empfindlichkeit für die Aenderungen der 
Atmosphäre, nicht, wie die Dichter es darstellen, aus umsichtiger 
Sorge für die Zukunft. Die massenhafte Anhäufung von Indi- 
viduen derselben Gattung — man denke an die Bienen, Ameisen, 
den sogenannten Heerwurm (Sciara Thomae), die Prozessionsraupe 
(Gastropacha processionea) — beruht wohl auf einer gewissen 
magnetischen Anziehung; vielleicht auch auf Instinkt, welcher die 
Einzelwesen irgend einem Gesammtzweck, wie bei den Bienen und 
Ameisen, dienstbar macht. Dieser bethätigt sich nun in ge- 
radezu bewundemswerther Weise bei den Bauten der Insekten; 
wie künstlich ist ihre Structur, ihre Arbeiterordnung, ihre Larven- 
pflege und wie mannigfaltig die Gesetze ihres Fluges oder 
Schwärmens ! 

So vielseitig nun das seelische Leben der Insekten ist, so 
haben sie doch an ihren früheren Zustand vor der Ver- 
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puppuiig keine Erinnerung, sowenig der Mensch sich seines embry- 
onalen Daseins erinnert. 

Mit der Masse des Nervensystems , seiner Gliederung 
und Centralisation wächst das psychische Leben der Organis- 
men. Das Gehirn lässt sich als eine Ausbildung der Sinnesorgane 
betrachten; je massiger dasselbe ist, desto grösser wird mithin 
auch das Weltbewusstsein eines Thieres sein. Dem Gehirn ent- 
spricht aber noth wendig der Bau des Schädels. Wenn wir nun 
sehen, dass bei den Fischen das Rückenmark im Vergleich zum 
Hirn weit tiberwiegt, dieses selbst aber nur als Mittel- und Nach- 
hirn (d. h. für Sehen und Hören)^ ausgebildet ist, so werden wir 
von vornherein auf kein entwickeltes Seelenleben rechnen können. 
Und in der That erhebt es sich kaum über das unbewusste Em- 
bryonendasein des Menschen, mit dessen erster Entwickelungsstufe 
die Struktur der Fische ja überhaupt grosse Aehnlichkeit hat. 
Beide, Fisch und Embryo, schwimmen im Wasser, athmen durch 
Kiemen, haben wenig entwickelte Extremitäten und ziemlich kaltes 
Blut. Die Fische dämmern so hin; wenn sie nicht getötet werden, 
leben sie lange; ohne Abwechselung von Schlaf und Wachen, ohne 
höhere Empfindungen als Hunger und Sattigkeit, sind sie nur für 
Licht, Farbe, Schall und Grössenverhältnisse empfänglich. Die 
scheinbare Sorge fiir ihren Laich haben wir aus Instinkt zu er- 
klären; nur bei ganz wenigen Arten, z. B. dem Stichling (Gaster- 
osteus aculeatus) findet sich ein Ansatz zum Nestbau. Bemerkens- 
werth ist die Kunst der Schützenfische, welche mit ihrer 
Flüssigkeit Fliegen aufÜferpflanzen überaus sicher herunterschiessen. 
Manche Fische, wie Karpfen und Lachse, sollen über das Netz 
hinwegzuspringen oder unten durchzuschlüpfen suchen. Ob die 
elektrische Entladung mancher Fische (Zitteraal u. a.) willkür- 
lich sei, ist zweifelhaft. Jedenfalls muss man mehreren Fischen 
(Karpfen, Karauschen u. dgl.) Gedächtnis s zuschreiben, denn sie 
kommen auf den Ruf des Wärters oder einer Glocke, können also 
etwas gezähmt werden. Eigenthümlich ist endlich das Verhältniss 
des Naucrates zum Hai und Roche, welche er oft begleitet, 
ohne von ihnen gefressen zu werden; mag dasselbe auf einer un- 
bewussten Sympathie oder auf gegenseitigem Nutzen beruhen. 

Bei den Amphibien lässt uns das Vorherrschen der vor- 
deren Hirnmasse und die feinere Muskulatur verbunden mit Luft- 
leben eine grössere Seelenthätigkeit erwarten. Zwar haben auch 
sie noch kaltes Blut, athmen auch hier und da durch Kiemen und 
sind ohne alle Kunsttriebe. Bei den Fröschen aber lässt sich 
der Ohorgesang, den die Männchen im Frühjahr aufführen, nicht 
ohne seelische Erregung vorstellen. Das auffallend breite Vorder- 
hirn der Schlangen deutet auf höhere Intelligenz, welche durch 
entwickeltere Sinnesorgane gestützt wird. Dafür spricht auch die 
Fähigkeit gewisser Schlangen, abgerichtet zu werden theils zum 
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Tanzen, theils zn plötzlichem Erscheinen. Ebenso findet sich an 
ihnen allen zuerst die Möglichkeit, einen Affekt physiognomisch 
auszudrücken, wenn auch nicht durch das Antlite, so doch durch 
Zischen und Züngeln, femer durch Aufsperren des Rachens, durch 
Aufrichten der Giftzähne und Ausstossen des Geifers oder Giftes. 
Alle diese Momente, verbunden mit dem gliedlosen Körperbau und 
der Art, wie sie ihr Opfer plötzlich erreicht , umschlingt und ver- 
schluckt, haben gewiss jene mystische Scheu hervorgerufen, welche 
die Schlange bei allen alten Völkern genoss. Man schrieb ihr 
etwas Dämonisches zu, ja selbst Zauberkraft, welche durch das 
Benehmen kleiner Thiere, die ih^ geradezu in den Rachen fliegen 
oder kriechen — eine Folge von Nervenstarre — bestätigt zu 
werden schien. — Den üebergang zu den Vögeln bilden die Ei- 
de c h s e n (Saurier), von denen früher manche sogar beflügelt waren 
(z. B. Archäopteryx und Pterodactylus). Das Vorhirn ist im Ver- 
hältniss zu Mittel- und Nachhirn bedeutend, auch tritt schon der 
Unterschied von grauer und weisser Nervensubstanz hervor. Be- 
sonders die kleinen Eidechsenarten (Lacerta, Chamäleon, Draco, 
Platydactylus u. a.) ähneln den Vögeln sowohl durch ihre Schnellig- 
keit, das Geschick, mit ihrer Zunge sicher Insekten zu fangen, 
sowie ihre Fähigkeit, sich an Menschen zu gewöhnen (so das 
Chamäleon und die Kammeidechse). Den Farbenwechsel des Cha- 
mäleon führt C. G. Carus (a. a. 0. S. 160) theils auf die ver- 
schiedene Zusammenstellung verschiebbarer Atome kohlenstoffiger 
Ablagerungen, aber auch auf Affekte zurück. 



Alle bisherigen Thiere werden von den Vögeln überragt 
deren Gehirn im Verhältniss zu ihrem Körper ein relatives Ueber- 
gewicht zeigt. Während es sich beim Fisch zur Körpermasse wie 
1 : 800, 1000 oder gar 2000 verhält, bei den Amphibien wie 
1 : 400 oder 1000, beträgt es bei den Vögeln den 100., oft schon 
den 20. — 90. Theil des ganzen Körpers, also ein Verhältniss, 
günstiger noch als beim Menschen. Auch das Verhältniss zwischen 
Gehirn und Rückenmark fällt weit zu Gunsten jenes aus. Endlich 
ist die Form des Vogelhims schon sphärisch, wie bem Menschen. 
Daraus folgt, dass die Vögel schlafen, einen schon etwas Seelen^ 
vollen Blick, im Ohr eine, wenn auch noch unvollkommene Schnecke 
haben; bei ahnen findet sich auch zuerst Sorglichkeit für die Er- 
haltung der Brut. Die Gestalt ist, wie schon Plato hervorhob, 
der menschlichen ähnlich, sie haben Kopf, Hals, Brust, Unterleib, 
Füsse und Zehen, alles wohl unterscheidbar; sie haben warmes 
Blut wie wir und halten täglichen Schlaf. Alle besitzen einen 
gewissen Bausinn, alle geben Töne von sich, manche sogar wunder- 
schön. Auffallend ist die Umsicht, womit sie Ort und Zeit tür 
ihr Brüten herausfinden. Mag dies auch instinktiv, d. h. unbewusst, 
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geschehen, man muss sich über die Zweckmässigkeit wundern. 
Schwierig zu erklären ist ferner die Thatsache, dass manche Vögel 
nie gerade auf ihi^ Nest zufliegen , um es nicht zu verrathen, 
während sie auf ihre Nahrung direkt losgehen. Grewiss hängt dies 
mit der Sorge um die Jungen zusammen. Hierher gehört auch die 
Beobachtung, dass der Schwarzspecht (Picns Martins) stets 4 — 8 
Nester auf einmal ausmeisselt, um seine Brut vor Feinden zu 
sichern; dass der Eohrsänger (Calamotherpe arundinacea) sein 
Nest beweglich zwischen zwei Rohrstengeln aufhängt und, falls ihm 
dies unmöglich ist, zwischen jungen Ruthen von Bäumen. Manche 
Vögel, wie die B e u t e 1 m e i s e , bedürfen zur Auswahl der passend- 
sten Oertlichkeit ziemlicher Umsicht. Ebenso der Kukuk, um seine 
überaus kleinen Eier in die fremden Nester durch kleine Eingänge 
hineinzuschaffen. Während man solche Züge wohl oder übel einer 
gewissen Erfahrung zuschreiben muss, deren die Vögel ßlhig 
sind, wird die Auswahl der zum Brüten und Wandern passendsten 
Zeit wohl der bei ihnen besonders grossen Sensibilität für die 
Aenderung der Luftatmosphäre entspringen, üebrigens darf nicht 
unerwähnt bleiben, dass sich die Vögel öfters in dieser Beziehung 
irren, wie sie sich ja auch durch die List der Jäger und Vogel- 
steller täuschen lassen — beides bemerkenswerthe Züge höherer 
Intelligenz! Auch zeigt sich au der Art ihres Nestbaues immer 
schon eine gewisse Freiheit und Originalität. Nicht minder setzt 
ihre Art, Nahrung zu suchen, ihren Ernährer zu erkennen u. dgl., 
einen Grad von Urtheil voraus, wie wir es bei den niederen Thieren 
entweder gar nicht oder doch nur höchst selten antreffen. Man 
denke nur an Spechte, welche harte Kerne fassen und in Baum- 
ritzen klemmen, um sie zu öffnen, oder an die abgerichteten Meisen, 
welche ein Kästchen mit Nahrung emporziehen müssen, wenn sie 
fressen wollen ! und was für ein Seelenleben finden wir schon bei 
Tauben und Hühnern! Die Sanftmuth, Freundlichkeit, Gesellig- 
keit und eheliche Liebe der Tauben ist sprichwörtlich ; die Schnellig- 
keit und Sicherheit der Brieftauben bekannt. Die Hühner sind 
durch Mutterliebe, der Hahn durch Muth und Stolz ausgezeichnet; 
auch bezähmt er sich, wenn er etwas gefunden hat, und ruft seine 
Frauen herbei. Manche Vögel, wie Kormoran, Pelikan und eine 
Geierart, lassen sich zum Fischfang für die Menschen abrichten. 
Viel weiter bringt es der Kanarienvogel in der Abrichtung, 
denn seine Sinne, sein Gedächtniss und seine Einbildungskraft sind 
ausgezeichnet. Er ahmt fremde Stimmen, ja ganze Strophen nach; 
hört er einen andern Vogel singen oder Menschen sprechen, so 
singt er auch gleich los. Er lernt sein Näpfchen emporziehen, ein 
Kanönchen abschiessen , 2 — 3 silbige Worte aus einzelnen Buch- 
staben zusammensetzen. Er ist der Liebe und des Hasses fähig, 
er fühlt Eitelkeit und Eifersucht. — Der Kranich lässt sich 
sehr zähmen, ja zum Hüten von Geflügel abrichten. Am Storch 
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hat man mit Kecht die Kriege und Gerichte bewundert, sein Be- 
nehmen hat viel Menschliches ; er wird sich nie an seinem Wärter 
vergreifen, gewöhnt sich an die Hausgenossen und lässt sich leicht 
täuschen. — 

Bei allen Vögeln giebt sich Freude und Schmerz schon 
deutlich zu erkennen, mag der Affekt äusseren oder inneren Ur- 
sachen entspringen. Die Witterung übt bedeutenden Einflnss auf 
ihre Stimmung aus; auch äussern sie Zorn, Trauer, Eifersucht, 
Furcht u. dgl. durch bestimmte Töne. Gatten- und Kinder- 
liebe wird an vielen Arten beobachtet, oft vertheidigt eine Mutter 
ihre Jungen bis zum Tode. Damit hängt die öfters beobachtete 
Trauer zusammen, wenn ihnen ein geliebter Gegenstand ge- 
nommen wird, und der Hass, den sie gegen den Feind empfinden. 
Selbst das Träumen haben sie mit den höheren Wesen gemein, 
was auf einen am Tage angesammelten Schatz von Vorstellungen 
deutet ; ja bisweilen träumen sie so lebhaft, da^s sie zu zwitschern 
und zu flattern anfangen. Ebenso deutet auch der Umstand, dass 
sie alle mehr oder weniger charakteristische und schöne Töne 
von sich geben, auf eine Seele. Nicht minder der Kampf aus Eifer- 
sucht, Streitbegier und Eitelkeit, wozu besonders die Hähne (Mache- 
tus pugnax) geeignet sind; oder sollte es eine Art der Spiele sein, 
welche man bei Schwalben, Staaren, Krähen u. dgl. häufig beo- 
bachtet? 



Die Säugethiere endlich zeigen in Skelet, Organisation 
und Nervensystem die grösste Verwandtschaft mit dem Menschen, 
zu dem sie ja auch in ein näheres Verhältniss treten. Allerdings 
darf nicht unbeachtet bleiben, dass gerade innerhalb der Säuger, 
entsprechend ihrem Gehirn, bedeutende Unterschiede hervortreten. 
Fundamental aber ist der Unterschied zwischen glatten und ge- 
falteten Hemisphären; jene finden sich bei den psychisch tiefer- 
stehenden Säugethieren, wie Zahnlosen, Nagern, Insektenfressern, 
Fleder- und Beutelthieren ; diese dagegen bei den psychisch höheren 
Ordnungen; Wale, Eobben, Einhufer, Wiederkäuer, Vielhufer, 
Fleischfresser und Affen.*) Höchst bezeichnend für die Stufe der 
Intelligenz, auf welcher sich die einzelnen Tliiere befinden, ist die 
Kopfbildung, welche schon Porta (16. Jhrh.) und Gall ( 1 8. Jahrh.) 
auf physiognomische Untersuchungen führte. Darauf leitet besonders 
der von P. Camper aufgestellte Gesichtswinkel Man vergleiche 
in dieser Beziehung z. B. den vogelköpfigen Schädel des Schweins 
mit dem gewölbten des Elefanten! Und selbst innerhalb derselben 
Klasse findet sich eine mehr oder minder feine Modellirung des 
Schädels, z. B. beim Ackergaul und dem edlen Racenthier. Sodann 



*) Vgl. C. (j. Gar US, Vergleichende Psychologie. S. 224. 
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aber bestimmt die Ausbildnng der drei höheren Sinnesorgane (Auge, 
Ohr und Nase) den psychischen Standort eines Thieres. Man ver- 
gleiche z. B. das kleine, verkümmerte Auge des Nilpferdes mit dem 
geradezu geistigen des Hundes. Und Carus hat treffend darauf 
hingewiesen (a. a. 0. S. 248), dass die Form der Pupille bei den 
höheren Thieren runder und grösser werde und sich bei ihnen die 
relativ kleinste Hornhaut und grösste Retina finde. Das Ohr ist 
ein Hauptorgan der Thiere, seelische Bewegungen auszudrücken, 
wie wir ja selbst vom Menschen sagen, er spitzt die Ohren oder 
er lässt sie hängen! Und dass die innere Bildung des Ohres von 
höchster Bedeutung für die Intelligenz ist, lehrt uns das geistige 
Zurückbleiben der tauben Menschen. Beim Hunde wird, entsprechend 
der Verwebung der Riechnerven mit dem Vorhirn, die Intelligenz 
durch den feinen Geruchsinn erheblich gefördert. Ja, auf ihn sind 
behufs Aufspürung ihrer Nahrung die meisten Säuger geradezu 
angewiesen. 

Fassen wir zur näheren Begründung, noch einige Haus- 
thiere näher ins Auge.*) Das Rind kommt sehr dumm zur 
Welt, doch sind die Stierkälber munterer und verständiger als die 
weiblichen. Das Kalb ist ohne Neugier und Beweglichkeit der 
Seele; für seine Wärter empfindet es Anhänglichkeit, Furcht vor 
nichts als vorm Hunde. So seelenlos sein Geblök ist, zeigt es doch, 
je nach der Stimmung, 3 — 4 Nuancen. Mit zunehmendem Alter 
wird das Rind manierlicher, geschickter, klüger. Gattenliebe hat 
es nicht, Liebe gegen das Junge wenig, doch findet sich etwas 
Sinn für Geselligkeit. So kennen sich Kühe desselben Stalles 
wieder. Sie haben Farben- und Tonsinn. So hassen sich schwärze 
und weisse Kühe und alle lieben ein abgestimmtes Geläute. Sie 
kennen den Wolf, den Bären und die Bremse als Feinde, fürchten 
den Hund und den Menschen und lassen sich von einer Krähenart 
ruhig hacken, weil die ihnen das Ungeziefer absucht. Manche 
Rinder fechten förmlich mit einander, ohne jedoch Stolz zu zeigen, 
wenn sie siegen, oder Scham, wenn sie besiegt werden, doch scheint 
sich die Heerdenkuh etwas einzubilden. — Der Stier dagegen zeigt 
Muth, Gewandtheit, Schnelligkeit; er hat viel mehr Eigensinn als 
die Kuh, ja vielleicht Sinn für Eigen thum. Durch Entmannung 
wird er ruhig, langsam, muthlos und schwerfällig. Auch abge- 
richtet werden Rinder manchmal, besonders die aus Indien. — 

Die Katze, deren Schädel und Körper überall runde Formen 
zeigt, hat ungemeine Lebenskraft und überaus feine Sinne. Be- 
kannt ist ihre Mutterliebe, ihre Gewandtheit und Reinlichkeit. Sie 
hat Höhensinn, Ortsgedächtniss und Empfänglichkeit für Töne und 
Farben; ihr Muth, selbst gegen die gross ten Hunde, ist bewunderns- 
werth; damit hängt ihre Rauflust zusammen. Wie listig ist sie 



♦) Vgl. P. Scheitlin, Thierseelenkunde H, 182—272. 
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beim Rauben, Jagen und Stehlen! Auch Eitelkeit und Eifersucht 
zeigen manche. Vollständig gezähmt aber wird keine, immer bricht 
ihre angeborne Wildheit wieder durch. Manche lassen sich ab- 
richten, ja bilden, sodass sie ihre Begierden zurückdrängen, mit 
Hunden und Vcigeln in Frieden leben u. a. Bemerkenswerth ist 
übrigens, dass jede Katze schon eine Art von Individualität 
zeigt. — 

Das Pferd ist ein edles Thier. Wie schön ist seine Ge- 
stalt, wie anmuthig jede Bewegung, wie feurig das Auge ! Es hat 
ünterscheidungskraft für Ort und Zeit, Farbe, Ton und Gestalt, 
für Nalirung und Wohnung, für Dinge und Menschen. Unter seinen 
guten Sinnen ist das Gehör der feinste. Seine Wahrnehmung ist 
scharf, sein Gedächtniss gut; es hat Ortssinn, Empfänglichkeit für 
Musik, Muth, trotz angeborner Furchtsamkeit, Eitelkeit und Ehr- 
begier und grosse Gelehrigkeit. Seine Gutmüthigkeit und Treue 
machen es zum Gefährten des Menschen. Je nach der Behandlung, 
die man ihm angedeihen lässt, entwickelt es sich. Jedes Pferd 
ist anders nach Temperament, Verstand und Charakter, wie Pferde- 
kenner bestätigen. — 

Den Hund stellen wir anter allen Thieren am höchsten; 
mag auch Elefant und Orang mit ihm an Klugheit wetteifern, er 
steht über ihnen an Gemüth. Von keinem Thiere werden soviel 
Anekdoten erzählt, von keinem spricht man in so menschenähnlichen 
Ausdrücken, keins pasdt so zum Gefährten des Menschen. Aber 
die einzelnen Hunde sind nicht nur nach Art und Rasse, sondern 
auch als Individuen verschieden. Am höchsten steht der Pudel. 
Schon seine Gestalt ist am besten gebaut; am feinsten ist sein 
Geruchsinn, doch auch das Gehör ist gut. Er hat Ort-, Zeit-, 
Farben- und Tonsinn. Sein Wahrnehmungsvermögen ist bewunderns- 
werth; er ist ganz Aufmerksamkeit. Auch sein Gedächtniss und 
seine Einbildungskraft sind gross. Wie lebhaft träumt er, wie 
viele Dinge kann er lernen. Denn er ist nicht bloss gescheidt, 
sondern hat auch Nachahmungstrieb und Ehrgefühl. Er überlegt, 
probirt, macht Erfahrungen, ja Schlüsse. Der Pudel ist nie gern 
allein und sucht stets Beschäftigung, da er sich sonst langweilt. 
AUe Hunde sind auch mancherlei Krankheiten ausgesetzt; wie der 
Mensch, ändern sie mit dem Alter ihren Charakter, sie werden un- 
reinlich, faul, mürrisch und undankbar. — Neben dem Pudel ver- 
dient der Bernhardiner, und vor allem Barry, der mehr als 40 
Menschen das Leben rettete, unsere Bewunderung. 



Wenden wir uns jetzt dazu nachzuweisen, inwiefern sich der 
Mensch über das Thier erhebe. Da gilt es vor allem erst fest- 
zustellen, was wir alles der Thierpsyche zuzuschreiben haben. 
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Zunächst haben alle Thiere mehr oder minder Unterschei- 
dungsgabe für ihre Nahrung, für ihre Feinde, die Stoffe, die zu 
ihrem Schutze, ihrer Wohnung dienen. Alle haben Empfindung 
von Hunger und Durst, Wärme und Kälte; alle wechseln zwischen 
Bewegung und Ruhe; doch nur die höheren Thiere wechseln 
zwischen Schlaf und Wachen. Ebenso haben nur die höheren Ge- 
schlechtstrieb, Liebe zu den Jungen (wenigstens auf Seiten 
der Weibchen) und die höchsten Gattenliebe, weil sie in einer 
Art von Monogamie leben. Alle Thiere sind körperlicherLust 
und Unlust fähig. Alle haben einen oder mehrere äussere Sinne; 
Gefühls- und Tastsinn mangelt keinem, Geschmack fehlt den 
niederen, auch Gesicht und Gehör. Aber schon hier beginnt die 
Ueberlegenheit des Menschen: er übertrifft fast alle Thiere an Zahl 
derSinne, alle anGleichmässigkeit der Sinneseindrücke. 
Das thierische Seelenleben steht unter der Herrschaft eines oder 
mehrerer Sinne. Beim Menschen dagegen tiberwiegt die Hetero- 
geneität, daher sind seine Vorstellungen mannigfaltig und glieder- 
reich; sie hemmen und ergänzen einander, und das menschliche 
Vorstellungsleben fliesst langsamer, breiter, weniger tumultuarisch 
dahin. Nicht unrichtig bezeichnet Vi seh er als Grundcharakter 
des Thiers die Leidenschaftlichkeit. Die Verwendung der Thier- 
typen in der Fabel, die Thiersymbolik und wohl auch der Thier- 
kultus hängt mit dieser einseitigen Accentuirung des thierischen 
Seelenlebens zusammen. Bei den Thieren sind Körpersinn, Geruch 
und Gehör am meisten entwickelt; wo das Gesicht präponderirt, 
wirkt es mehr durch Betonung, als durch den Inhalt der Empfin- 
dung. An Feinheit des Tastsinns überragt der Mensch alle Thiere. 
Die Einseitigkeit des thierischen Sinnenlebens erhellt daraus, dass, 
wo die Beziehung zum Triebe fehlt, die stärksten Gerüche, Ge- 
räusche u. s. w. keine Einwirkung ausüben. 

Der Mensch ist ferner das einzige Wesen, das eine eigent- 
liche Jugend hat. Was auf den ersten Blick ein Nachtheil, ist 
im Grunde der höchste Vorzug: die langsame Entwickelung! Die 
Koordination seiner Sinne giebt der Verschmelzung seiner Vor- 
stellungen mehr Innigkeit, sie ermöglicht die Herstellung fester, 
reicher und mannigfacher Vorstellungsreihen, wodurch es uns mög- 
lich wird, jede Empfindung gesondert zu haben, auf entfernte Vor- 
stellungen einzuwirken, ohne von regellos sich vordrängenden Vor- 
stellungen belästigt zu werden. Dadurch kommt Klarheit, Ordnung 
und Ruhe in unser Seelenleben. 

Was beim Menschen die bewusste Willensentscheidung thut, 
nämlich zwischen mehreren Vorstellungen, die uns zugleich vor- 
schweben, zu wählen, erfüllt bei den Thieren der Instinkt, jenes 
unbewusst zweckmässig wirkende Lebensprinzip. Der Begriff des 
Instinktes entstand übrigens aus einer Koncession des Dualismus 
an die Thierpsychologie ; er sollte das Mittlere sein zwischen Leib 
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und Seele. So leitete Bnffon ihn ab von dem Innern Sinn, 
Winkler von gewissen, im Gehirn präformirten geometrischen 
Typen, während Reid und Condillac ihn schon richtig mit der 
Gewohnheit zusammenstellen. Dieser definirt ihn als das Ich der 
Gewohnheit, als ein Gefühl, das gleichzeitig vergleicht, urtheilt 
und erkennt.*) Seit Wolffs Eintheilung der Seelenvermögen rechnete 
man den Instinkt zum Begehren, und Kant bestimmt ihn als „ein 
Gefühl des Bedürfnisses, etwas zu thun oder zu geniessen, wovon 
man noch keinen Begriff hat."**) Schelling und seine Schule 
betonte richtig die in ihm zum Ausdruck gelangende objektive 
Vernunft; er ist ihm eine Funktion der Lebenskraft oder Speziali- 
sirung der allgemeinen Natnrkraft, welche aus der Umsetzung des 
allgemeinen Gattungsbegriffes in den unmittelbar wirkenden Zweck- 
begriff abzuleiten sei.***) Autenrieth betrachtet ihn als 
eine Form der Lebenskraft f) , Burdach als Wirkung des dem 
Individuum zu Grunde liegenden Begriffes ff), der sich im Gefühle 
offenbart, indem er theils durch Erregung von Unruhe die ünvoll- 
kommenheit seiner Erfüllung zu erkennen giebt, theils die zu seiner 
vollständigen Verwirklichung führende Richtung der Selbstthätig- 
keit ahnen lässt. Er nennt ihn auch die der Seele vernehmbare 
Stimme des Lebensprinzips und die organische Selbsterhaltung in 
psychischer Form. Aehnlich sind die Bezeichnungen Lindemanns: 
Urleibtrieb, des C. G. Carusfff): durch Unbewusstsein bedingte 
und auf Förderung des Ganzen gerichtete Handlung, die von der 
organischen Funktion nur dem Grade nach verschieden ist ; 
Schopenhauers §): Fortsetzung der nach Endursachen wirkenden 
Natur. In neuerer Zeit wird entweder die Unbewusstheit oder die 
Nerventhätigkeit als Hauptsache angesehen. So definirtl.H. Fichte 
(Anthropol. S. 453) den Instinkt als organischen Vorgang, der ob- 
gleich unbewusst, doch das Gepräge der Absicht an sich trägt; 
Wundt§§) als zweckmässiges Handeln aus unbewussten Motiven 
und V. Hartmann§§§) als bewusstes Wollen des Mittels zu einem 
unbewusst gewollten Zwecke — Definitionen, die sich an Cuvier 
anlehnen, der den „Kunsttrieb" auf die dem Thiere dunkel vorschwe- 
bende Vorstellung des herzustellenden Werkes zurückführte. — Mehr 
physiologisch deuten ihn George als Gesammtheit der Bewegungen, 



*) Un moi d'habitude cf. Traite des animaux 5. 
**) Kant, WW. X, 31. 
***) Schelling. WW. IV, 2, S. 455. 

t) Autenrieth, Ansichten ü. Natur- u. Seelenleben 1836, S. 258. 
tt) Burdach, Blicke ins Leben (Komparative Psychol.) 1842. n,206f. 
ttt) C. G. Carus, vergleichende Psychol. S. 60, Wien 1866. 
§) Welt als W. u. V. II 347. 

§§) Wundt, Vorles. ii. d. Menschen- u. Thierseele H, 341, Lpz. 1863. 
§§§) Philos. d. Unbew. 1869. S, 54. 102. Vgl. Murphy: unbewusste 
Vernunft. 
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insofern sie dnrcb den Affekt bestimmt und geregelt werden*), 
Waitz**) als Einrichtung des Organismus, vermöge deren er auf 
die von der Seele perzipirten Empfindungen nach bloss organischem 
Gesetze unmittelbar durch solche Bewegungen reagirt, welche die 
Indifferenz des Lebens wiederherzustellen geeignet sind; und Her- 
bert Spencer als zusammengesetzte Reflexthätigkeit die aus 
einer Ansammlung von Erfahrung und Vererbung zu erklären sei. 
— Der um die Thierseelenkunde so verdiente Scheitlin definirt 
den Instinkt als die Kunst des Geistes des lebenden Wesens, zuerst 
in sich selbst, sodann mit den gegebenen Werkzeugen Stoffe, dem 
Innern Bilde konform, zu bilden.***) — 

Nach unserer Ansicht ist Instinkt die organische Prä- 
formation des Thieres, infolge deren sich ein bestimmter Trieb 
in eine bestimmte Leibesbewegung umsetzt. Sie entspringt weder 
aus klaren Vorstellungen noch bewussten Willensakten, sondern 
aus Gefühlserregungen. Die Natur, kann man teleologisch sagen, 
bedient sich des Instinktes, um den Organismus zu erhalten, indem 
sie das Gefühl durch Einrichtungen des Organismus vorausbestimmt, 
das seinen Eeflex in somatischen Erregungen findet. Daraus ent- 
springt der Schein der Zielstrebigkeit Man hat nicht mit Unrecht 
gesagt: „Die Sprache ist der Instinkt des Menschen^ ; denn beide- 
mal, beim thierischen Instinkt wie beim menschlichen Sprechen, 
genügen unmerkbare Modifikationen der körperlichen Erregung, 
um das Gefühl und dadurch auch die Erregung zu modifiziren. 
Darin aber unterscheidet sich wieder Mensch und Thier: bei 
jenem entladen sich die Gefühle gleichsam in kontemplativen 
Aeusserungen (den Tönen), während das Thier, bei welchem Gefühl 
und organische Erregbarkeit unmittelbar sich berühren, zu ganz 
bestimmten Bewegungen schreitet. Daher bleibt auch die Sprache 
beim Thier ganz unentwickelt, f) — Der innige Zusammenhang 
zwischen Instinkt und Organisation erhellt auch daraus, dass sich 
jener mit dieser zugleich ändert. Andrerseits berücksichtigen 
manche Thiere doch auch merkwürdiger Weise Zeit, Stoffe und an- 
dere Verhältnisse, ja man möchte ihnen Beobachtungen, Erfahrungen, 
Nachahmungen, Ueberlegungen und eine Art von absichtlicher Ein- 
übung zuschreiben. Die Bienen tödten die königlichen Larven, 
wenn die Witterung zum Schwärmen anhaltend ungünstig ist. Die 
Papier wespe verwendet zum Bau ihres Nestes eine aus Holz- 
spähnen und Wasser bereitete papierähnliche Masse ; findet sie aber 
Papier, so nimmt sie dieses. Darum werden auch nicht selten die 
Thiere getäuscht: Die Aas fliege (musca vomitoria) lässt sich 



**\ 



") George, Lehrb. d. Psychol. 1854. S. 171. 
*) Waitz, GrundleguDg d. Psychol. 1846. S. 177. 
♦**) P. Scheitlin, Thierseelenkunde 11, 330. 
t) Vgl. Volkmann, Lehrb. d. Psych. H, 441. 3. Aufl. 1885. 
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durch den Geruch der Aasblume (arum dracunculus) verleiten, die 
Eier, anstatt auf Aas, auf ihre ßlüthen zu legen; der Schlangen- 
geier stampft anstatt auf Schlangen, auch auf weggeworfenes 
Gedärm, ein Reiherpaar bebrütete die Kieselsteine ihres Nest- 
bodens anstatt der Eier. — Wie die Thiere Erfahrungen 
machen, beweist die Vorsicht, ja Selbstbeherrschung, mit welcher 
ältere Individuen ihren Instinkt befriedigen. Die ursprünglich 
nicht scheuen Robben fliehen den Menschen; der Strauss be- 
brütet in den heissen Wüsten Nigritiens seine Eier gar nicht, am 
Senegal des Nachts, am Kap der guten Hoffnung immerzu. Ameisen 
bauen in Gegenden, die üeberschwemmungen ausgesetzt sind, auf 
Bäumen. Unsere Hausthiere haben unter der Pflege des Men- 
schen ihre Instinkte, deren sie ja nicht mehr so bedürfen, mehr 
oder weniger eingebüsst; sogar das Saugen unterlassen die 
Kälber in Holland, wo man sie sogleich von der Mutter entfernt 
und mit Milch auffüttert. Manches ist auf diesem Gebiet noch 
dunkel ; z. B. welche Momente unseren Zugvögeln die Richtung des 
Fluges auf der Reise nach dem Süden weisen ; weder Erinnerungen 
noch Wärmeempfindungen können es sein, noch auch Modifikationen 
der Gemeinempfindung. — Andererseits bewahrt der Instinkt 
keineswegs alle Thierklassen vor dem Genüsse schädlicher 
Dinge; Mäuse, Kaninchen, Frösche, Eidechsen, mit Schlangen zu- 
samraengesperrt , verrathen durchaus keine Unruhe. Mancher In- 
stinkt stellt sich früher ein als sein Organ (z. B. benutzt 
der junge Eber nicht die Zähne die er besitzt, zur Vertheidigung, 
sondern die noch unbewaffnete Backe). Nach dem Allen haben wir 
den Instinkt als zweckmässigesHandeln aus unbe wussten 
Motiven anzusehen, d.h. als eine Art von Reflexthätigkeit, 
die aus Erblichkeit und Erfahrung entspringt. Im allgemeinen gilt 
der Satz: Wo viel Instinkt, da ist wenig Denken, denn der In- 
stinkt ist ungestüm, blind und rücksichtslos. 

Andererseits darf man den Thieren weder das Denken noch 
das bewusste Handeln absprechen. Denn unzweifelhaft be- 
sitzen alle Thiere zunächst die Fähigkeit zu empfinden, 
d. h. Eindrücke von der Aussenwelt durch die Sinne zu empfangen; 
ferner haben alle das Gefühl von Lust und Unlust, d. h. die 
Empfänglichkeit für die Steigerung oder Hemmung ihres Lebens- 
gefühls. Dazu kommt drittens Gedächtniss, d. h. die Fähig- 
keit gehabte Empfindungen, Gefühle und Vorstellungen festzuhalten 
und zu reproduziren. Daraus folgt viertens ihre Fähigkeit Er- 
fahrungen zu machen, d h. mehrere Wahrnehmungen in Zu- 
sammenhang mit einander zu setzen. Endlich fünftens haben die 
Thiere das Vermögen zu wollen, d. h. gewisse Dinge zu be- 
gehren und dann die zu ihrer Erreich img nöthigen Bewegungen 
auszuführen. 
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Nach dem Allen behaupten wir, dass die höheren Thiere eine 
vSeele haben, wenn auch eine thierische, d. h. keine die sich zum 
Geist entwickeln kann. Ausser den Empfindungen, Vorstellungen 
und Trieben finden wir in der Thierseele soziale Affekte, ja 
Keime und Ansätze zu allen menschlichen Affekten, wie Liebe, 
Hass, Neid, Eifersucht, Treue, Trauer, Ehrgeiz, Rachsucht. Auoh 
haben sie gewisse Gemeinvorstellungen, z. B. erkennt jeder 
Jagdhund eine Flinte, jedes Pferd einen Wagen u. dgl. m. Sie 
sind der Aufmerksamkeit fähig, schon um ihre Beute zu er- 
haschen, sie entwickeln dabei Geduld, Schlauheit, ja Verstellung. 
Sie haben auch Phantasie, sonst könnten sie nicht träumen 
noch wiedererkennen. 

Trotzdem ist der Unterschied zwischen Mensch und Thier 
ungeheuer. 

Dies leuchtet auch dem Laien sogleich aus dem Umstand 
ein, dass der Mensch allein spricht. Wohl haben alle Thiere die 
Fähigkeit ihre Empfindungen durch Geberden, d. h. symbolische 
Bewegungen auszudrücken , ja manche haben sogar Orgaue , um 
Worte nachzuahmen und hervorzubringen, aber einer eigentlichen 
Sprache sind sie nicht fähig. Der Grund dafür kann also nur in 
ihrer psychischen, nicht in ihrer leiblichen Natur liegen. Sie 
sprechen nicht, weil sie nichts zu sagen haben , d. h. weil sie un- 
fähig sind abstrakt zu denken. Dies ist der zweite wichtige 
Punkt: die Thiere vermögen keine allgemeinen Begriffe zu bilden 
und zu Urtheilen zu verbinden. Kein Thier abstrahirt den Be- 
griff Hund, Mensch, Kommune; keins bildet ein Urtheil, das nicht 
unmittelbar aus der Erfahrung geschöpft ist oder sich auf Gegen- 
stände der unmittelbarsten Empirie bezieht. Daher denken auch 
die Thiere nicht im eigentlichen Sinne, sondern nur wie Taub- 
stumme, d. h. in Bildern. Damit hängt zusammen, dass kein Thier 
geisteskrank werden kann, denn Thiere haben eben keinen 
Geist. Mag auch das Gehirn der höheren Thiere bisweilen 
krankhaft affizirt werden, es fehlt doch die andere, die intellek- 
tuelle Seite. Sie haben kein geschichtliches Bewusst- 
sein (kein Pferd weiss etwas von seinem Grossvater), keine 
Theorie (etwa über das beste Verkehrswesen), keine Wissen- 
schaft irgend welcher Art. So mögen sie wohl Erinnerungsbilder 
haben, aus denen sie empirische ürtheile fällen, aber kein Mensch 
wird behaupten, dass sie allgemeine Prinzipien für ihr Denken, 
al Igemeine Grundsätze tür ihr Handeln aufstellen. Daher machen 
sie auch keine Beobachtung im vollen Sinne des Worts, kein 
Experiment, keine Erfindung oder Entdeckung. Daher 
giebt es auch keine bewusste Entwickelungsgeschichte der 
Thierwelt. Sie entwickeln sich, aber eine Geschichte, d. h. ein 
selbstgemachtes, selbstgewoUtes Fortschreiten, haben sie nicht. 
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Dies kommt hauptsächlich daher, dass ihnen die Persön- 
lichkeit fehlt. Wohl hahen alle eine bestimmte Klassenphy- 
siognomie, die höheren Thiere sogar ein bestimmtes Naturell, 
die höchsten sogar eine gewisse Individualität. Aber ihr Be- 
wusstsein wird kein Selbstbewusstsein , sie haben Triebe und 
Willensakte, aber keine Selbstbestimmung. 

Daraus folgt, dass ihnen die Welt des Idealen verschlossen 
ist, worin der eigentliche Vorzug, Adel und Werth des Menschen- 
geistes besteht. Zwar Gremüthserregungen über die sinnliche 
Empfindung hinaus haben auch die höheren Thiere; aber sie be- 
ziehen sich stets nur auf unideale, äusserliche Dinge, nicht auf 
das Wahre, Schöne und Grute Wo sie Schönes darstellen, ist es 
nur die mathematische Eegelmässigkeit und Symmetrie; für die 
ideale Schönheit, d. h. die Darstellung einer Idee in angenehmer 
und angemessener Form, haben sie keinen Sinn. Niemand hat 
bisher einen Hund an einem Kunstwerk als solchem ästhetisches 
Wohlgefallen finden sehen. „Die Kunst, o Mensch, hast du allein!" 
Nicht einmal für das Komische hat ein Thier Empfänglichkeit, es 
kann nicht lachen! 

Dass die Thiere für Wahr und unwahr, Gut und Böse 
keinen Verstand haben, ist bekannt. Sie haben weder Ekel noch 
Scham. Was man von Spuren des Grewissens bei Hunden z. B. 
zu finden glaubte, ist mehr nur Dressur, ohne jede Einsicht in den 
Unterschied von Recht und Unrecht. Aus Furcht vor Strafe, nicht 
aus Achtung vorm Gesetz uuterlässt er vielleicht dies oder jenes. 
Freilich ist nicht zu leugnen, dass ja auch bei vielen Menschen 
Gewissen und Moral nichts mehr ist als Dressur, Abrichtung, Ge- 
wohnheit, Furcht. 

Endlich sind die Thiere unfähig zur Religin und Philo- 
sophie, welche beide das Gemeinsame haben, dass sie eine syste- 
matische Erklärung des Weltganzen (Makrokosmos) und des Men- 
sclien (Mikrokosmos) versuchen. Die Religion ist die Metaphysik 
des Volkes. Bei allen Menschen, sobald sie auf diesen Namen 
Anspruch machen, finden wir Religion, d. h. das Gefühl der Ab- 
hängigkeit vom Uebersinnlichen , vom Absoluten, wie verschieden 
auch immer die religiöse Theorie und Praxis bei den einzelnen 
Völkern sein mag. Bei den Thieren hingegen findet sich nichts 
derart, kein Glaube, kein Kultus, und sie können auch durch keine 
menschliche Erziehung dafür abgerichtet werden. Freilich ist ja 
auch hier der Keim dazu erkennbar in der Scheu und Furcht, 
welche manche Thiere vor unbekannten oder seltsamen Gegen- 
ständen empfinden und in der Anhänglichkeit an ihre Herren. Denn 
Furcht und Liebe sind die beiden Wurzeln der Religion im Ge- 
müthe. 



